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Heiligabend 2000

Gott nimmt Wohnung unter den Menschen (Joh. 1)
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Liebe Gemeinde,

„Menschen machen Häuser und Häuser machen Menschen.“ Man kann diesen Satz Winston Churchills auch allgemeiner formulieren: Menschen werden geprägt von ihrem Lebensumfeld: Das Haus, die Wohnung, die Straße, das Dorf, der Stadtteil, in denen ein Mensch aufwächst und lebt prägt sein Wesen. 

Ein Pfarrersohn, der in einem großen alten Haus auf dem Land groß geworden ist, schreibt in seinen Erinnerungen: „Ich liege in einem Kinderwagen, im Schatten eines Baumes. Es ist ein schöner, warmer Sommertag, blauer Himmel. Goldenes Sonnenlicht spielt durch grüne Blätter. Das Dach des Wagens ist aufgezogen. Ich bin eben erwacht in der herrlichen Schönheit und fühle unbeschreibliches Wohlbehagen. Ich sehe die Sonne durch die Blätter und Blüten der Bäume glitzern. Alles ist höchst wunderbar, farbig und herrlich“ (C.G. Jung). Was für eine glückliche Erinnerung an die Kindheit er hat! Eine Kindheit in der herrlichen, sonnigen Welt eines geschützten Gartens!

Ganz anders erging es einer Frau, die in ihrer frühesten Erinnerung auch in einem Kinderwagen lag, aber allein und verlassen auf einer Wiese, und rund herum fielen Bomben auf die Welt. Was für eine schreckliche Erinnerung an die Kindheit sie hat! Eine Kindheit, in der sie gleich Lebensbedrohung, Angst und Verlassenheit spüren musste!

Solche Erfahrungen prägen Menschen für ihr Leben. Solche schönen oder schrecklichen Erfahrungen im äußeren Lebensraum gehen unter die Haut: sie dringen ein ins Innere, durch Augen, Nase und Ohren und durch die Haut. Sie dringen ein in die Seele und lagern sich dort ab.
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„Menschen machen Häuser und Häuser machen Menschen.“ Dass Menschen Häuser machen, wissen wir. Architekten planen und entwerfen sie, Maurer und Zimmerleute bauen sie. Jesus war Zimmermann. Er gehörte zu den Menschen, die Häuser bauen. Diesen Beruf hatte er von Josef geerbt. Das war damals nicht unüblich. Aber ob seine beruflichen Aktivitäten nicht womöglich etwas mit den schrecklichen und schönen Erfahrungen zu tun hatten, die er selbst in seiner Kindheit gemacht hat in den Lebensumfeldern, in denen er groß wurde?

Seine ersten Wohnerfahrungen waren fürchterlich: Geboren wurde er in einem Stall, weil seine Eltern keinen Platz in einer Herberge bekommen haben. Sein erstes Kinderbett war eine Krippe. Tausendfach wird diese Szene alljährlich zu Weihnachten nachgebaut. Und meistens sind diese Miniaturställe mit den Krippenfiguren wunderschön und putzig. Aber die Wirklichkeit damals war eine andere. Die Ställe waren zugig und kalt, primitiv und stinkend. Eine Geburt in einem Stall, die ersten Tage eines Neugeborenen in einer Krippe, ohne fließend Wasser, saubere Handtücher und Heizung - das muss traumatisch gewesen sein: für die Mutter und für das Kind. Wenn es trotzdem so etwas wie Geborgenheit gab, dann weil Menschen da waren, die sie beschützt haben. Auf Krippenbildern sind häufig Engel dargestellt, die den Stall umgeben, die eine Sphäre der Geborgenheit und des Schutzes mitten in der kalten Nacht symbolisieren. Wie mögen sich die Menschen - die Eltern, die wildfremden Hirten und Weisen aus dem Morgenlande - verhalten haben, damit sich Mutter und Kind in dieser schrecklichen Situation trotzdem fühlen konnte wie von Engeln umgeben?

Jesu zweiter Wohnort war die Straße. Nachdem die drei Weisen aus dem Morgenland gekommen waren, hatte Herodes Wind von seiner Existenz und seinem Aufenthaltsort bekommen und stellte ihm nach. Ein Engel erschien Josef im Traum und ließ ihn mit Mutter und Kind fliehen. Das Kind wird bedroht, wie im Krieg. Kaum geboren ist es auf der Flucht vor marodierenden Soldaten. Eine Horrorerfahrung, die nach wie vor unzählige Kinder machen – jeden Tag. Ein Flüchtlingskind auf Asylsuche: wie prägen solche Kindheitserfahrungen die Seele eines Menschen?

Die heilige Familie flieht nach Ägypten. Dort scheinen sie Asyl bekommen zu haben. Dort scheint es ihnen gut gegangen zu sein. Dort scheint das Kind sicher gewohnt zu haben, endlich, zum ersten Mal in seinem Leben. Dort wurde einst auch das Kind Mose gerettet. Die Bibel erzählt keine Details über den Aufenthalt in dem Land. Davon erzählen nur alte Legenden und Bilder. Ägypten war ein Palmengarten.  Das Land am Nil war fruchtbar. Es gab Bäume und blühende Sträucher. Ägypten ist ein Ort des Lebens, der Schönheit und der Geborgenheit. Viele alte Bilder zeigen Maria mit dem Kind in einem Paradiesgarten oder im Rosenhag. Hier hat das Kind Schutz gefunden und Zuflucht. Hier konnte es leben und wachsen und gedeihen. Hier konnte es sich entwickeln – solange, bis der Engel sie nach dem Tode des Herodes wieder nach Palästina zurück führte.

Auch das göttliche Kind, auch der Sohn Gottes, brauchte einen Palmengarten: einen abgegrenzten und zugleich offenen Spielraum, in dem er in Frieden aufwachsen konnte. Welchen Einfluss mag diese Ägypten-Erfahrung auf die weitere Entwicklung Jesu gehabt haben? Hat sie ihn dazu bewogen, sich später ausdrücklich für die Kinder einzusetzen? Hat diese eigene Erfahrung mit dazu beigetragen, dass er das Reich Gottes verglichen hat mit einem Paradiesgarten, wo Kranke, Bedrückte, Unterdrückte und Kinder frei leben können?
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Liebe Gemeinde, „Menschen machen Häuser und Häuser machen Menschen.“ Wie prägt uns unser Lebensumfeld hier in Gaisburg und wie prägen wir es? Welche Einflüsse hat unser Lebensraum hier auf die psychische Entwicklung unserer Kinder? Dazu drei Beobachtungen:

(1) Wenn unsere Kinder Häuser oder Dörfer und Städte malen, dann sieht das ganz anders aus, als es bei uns aussieht. Sie malen kleine Häuser mit Blumen und Bäumen außen herum. Diese Gebäude umfangen Leben. Sie sind Gefäße für lebendige Menschen. Und es gibt viel Platz, Raum und Zwischenräume, in denen man spielen und sich verkriechen kann.

(2) Wenn man Kinder in Ruhe spielen lässt, dann bauen sie sich Hütten und Höhlen. Sie grenzen sich ab und versuchen sich zu umhüllen: und wenn sie sich bloß hinter den Mäppchen verkriechen, die sie auf dem Schultisch vor sich aufstellen. Ein Kind, das zu Hause keine Rückzugsmöglichkeit hat, nimmt jede Möglichkeit wahr, sich im Klassenzimmer zu verkriechen – hinter und in den Schränken und unter Tischen. Kinder igeln sich ein. Sie bauen sich Höhlen und Schutz- und Lebensräume als bewusster Schritt in Richtung Selbstständigkeit. Sie brauchen das offensichtlich!

(3) Vorgestern waren nach der Schule einige mäßig aufgedrehte Kinder in der Straßenbahn. Zwei alte Frauen fühlten sich genervt. Da brüllte eine: „Ihr verdammtes Ungeziefer! Euch sollte man durch die offene Tür hinausschmeißen!“ Glücklicherweise waren Menschen da, die sie sofort zurecht gewiesen haben.

Eine Studie aus Schweden hat erforscht, in welchen Lebensräumen sich Kinder und Jugendliche zu kreativer und fröhlicher Freizeitbeschäftigung zusammenfanden. Es waren genau jene Winkel und Landstückchen, wo sich noch etwas gestalten ließ und wo die Erwachsenen nicht gleich dazwischen funkten. Finden Kinder solche Spielräume nicht, dann werden sie überaktiv, aggressiv, unfähig zur Konzentration, sie bekommen Übergewicht und Haltungsschäden und konzentrieren sich übermäßig auf Computer und Fernsehen.
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Liebe Gemeinde, Weihnachten ist ohne Kinder unvorstellbar. Kinder machen Weihnachten erst schön, mit ihren großen Augen, mit ihrer Aufgeregtheit und Spannung. Und ich vermute, die meisten Erwachsenen verbinden ihre schönsten Erinnerungen mit dem Schnee, den Lichtern, Gerüchen und Geborgenheitserfahrungen an den Weihnachtsfesten ihrer Kindheit. Weihnachten ist das Fest des Kindes. Das Kind steht im Zentrum. Nicht irgendein Kind, sondern das göttliche Kind. Gott wurde Mensch – Gott wurde Kind: Das Kind ist Gott – Gott ist ein Kind. Das Größte erscheint im Kleinen. Gott nimmt Wohnung unter uns: als Kind! Nicht Macht und Herrlichkeit sind göttlich, sondern die kindliche Ohnmacht und Schwäche, kindlicher Spieltrieb und Kreativität, kindliche Neugier und Unreife. Das Entwicklungspotential, das in jedem Kind steckt, ist etwas Göttliches – nicht das Fertige, Ausgereifte, Abgeklärte, Erwachsene. Die Menschlichkeit des Menschen erscheint im Kind. Das ist erstaunlich. Das ist verwirrend und für manche vielleicht ärgerlich oder sogar beängstigend. Herodes hat das Angst gemacht. Er lässt die Kinder töten. Die alte Frau in der Straßenbahn tötet mit ihren hässlichen Worten nicht nur in den Kindern etwas, die sie anbrüllt. Sie tötet damit vor allem sich selbst – ihr eigenes inneres Kind – das, was sie mit Gott verbindet.

Angelus Silesius hat es so beschrieben:  „Weil sich die Gottheit hat in Kindheit mir erzeigt, bin ich der Kindheit und der Gottheit gleich geneigt.“ Im Kind verbindet sich Gott mit uns Menschen. „Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen“, sagt Jesus (Mt 18,3). Angelus Silesius formuliert es freundlicher: „Christ so du kannst ein Kind von ganzem Herzen werden, so ist das Himmelreich schon deine hier auf Erden.“ 

Erwachsene, die sich im positiven Sinne ein gewisses Maß an Kindlichkeit bewahrt haben, können Kinder als Ihresgleichen anerkennen. Solche Erwachsene begreifen sich selbst als unfertige Menschen, als Nicht-Erwachsene, als Entwicklungsfähige bis ans Ende. Glaubenden Menschen fällt das leichter. Denn sie wissen darum: Im Glauben hört der Mensch nie auf, Kind zu sein. Glaubende sind sich der Grenzerfahrungen bewusst, die sie in ihrem Leben immer wieder machen: die Erfahrungen von Gelingen und Scheitern, von Schuld und Vergebung und Neuanfang. Sie wissen: Ich bin erwachsen. Ich bin für mich verantwortlich. Und ich bin abhängig, im tiefsten Grund meiner Existenz – abhängig von Gott – wie ein Kind. Glaubende machen auch immer wieder die Erfahrung, die sonst nur Kinder machen: Die Erfahrung tiefsten Geborgenseins in den Momenten des Einsseins mit Gott. „Mensch, wirst du nicht ein Kind, so gehst du nimmer ein, wo Gottes Kinder sind: die Tür ist gar zu klein,“ sagt Angelus Silesius.
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Liebe Gemeinde, Weihnachten ist das Fest der Geschenke. Wir schenken uns und unseren Kindern alle möglichen Dinge. Das ist schön. Schön wäre es, wenn wir uns gegenseitig zu diesem Weihnachten auch noch anderes schenken könnten: Dass wir uns in Gaisburg nicht einfach so andere Häuser, Gärten, Parks, Spielplätze und Freiräume schenken können, ist klar. Obwohl es schön wäre, solche Lebensräume zu haben und wir sie brauchen: Lebensräume, wo sich Menschen erholen und stärken können, wo sie der Natur begegnen und auf an der Schöpfung teilhaben können. 

Aber wir könnten unseren Kindern, uns gegenseitig und uns selbst etwas schenken, was gar nicht viel kostet: Das wären einfach ein paar Portionen Verständnis, Fairness, Freundlichkeit und Offenheit. Viele Menschen,  viele Kinder leiden an ihren Mitmenschen, ohne daß diese es bemerken. Eine Verfeinerung im Umgang miteinander könnte Wunder wirken. Ein offener Blick, eine freundliche Geste, ein nettes Wort, ein Lächeln - das genügt oft schon. Ein Kind, das vom warmen Blick eines anderen Menschen begleitet wird, kann diesen zurückgeben. Ein Erwachsener übrigens auch. Ein Kind, dem abweisende, feindliche Blicke und kalte, tödliche Worte entgegen schlagen, wird in der Seele vergiftet. Liebe, Rücksicht und Freundlichkeit können selbst Steinwüsten und Häuserwälder wenigstens ansatzweise in Palmengärten verwandeln. Und Engel, die Schutz und Geborgenheit geben, müssen nicht Männer mit Flügeln sein.

Weihnachten weist uns darauf hin: Gott hat Wohnung genommen bei uns. Gott wohnt unter uns – im Kind. Geben wir ihm Raum – dem Kind in uns und den Kindern um uns! Weihnachten, wirklich Weihnachten bei uns ist es, wenn wir zum Beispiel in unser Tagebuch eine Notizen wie diese von Peter Handke eintragen könnten: „Zufriedenheit: an einer Straßenbahnhaltestelle in der warmen Sonne mit einem Kind wartend auf einer Stufe gesessen.“  Amen.
Pfarrer Klaus Pantle 

Fürbittengebet

Gott, du bist zu uns gekommen,

im Kind in der Krippe.

Gott, du hast Wohnung unter uns genommen, 

du lebst mit uns und unter uns und in uns.

Gott, zu Weihnachten hast du uns die Verheißung geschenkt:

Wer zum Stern aufblickt, durchbricht die Nacht.

Wer den Stern wahrnimmt, versteht die Botschaft.

Wer sich auf den Weg macht, hat das Ziel.

Wer dich sucht, findet zu sich selbst.

Wer nach dir fragt, gewinnt Selbstvertrauen.

Wer bei dir ankommt, erfährt Freude.

Wer sich vor dir beugt, gewinnt Größe.

Wer Träumen traut, entdeckt Wirklichkeit.

Wer dich gefunden hat, leuchtet denen im Finstern.

Lass es wahr werden Gott.

Lass es Weihnachten werden bei uns und in uns.

Darum bitten wir dich, wenn wir gemeinsam beten,

wie Jesus es uns gelehrt hat:

Vater unser im Himmel...

Amen.

